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Erster Teil  Das Schiff
1
Er hatte den Morgen nie vergessen, an dem er das Schiff zum erstenmal sah, mitten auf dem Atlantik. Und was für ein eigenartiges Schiff die Doggerbank gewesen war, ohne Namen, ein richtiges Gammelschiff.
Der Tag war der 23. Juni 1942, und der Treffpunkt hieß Nelke, 29 Grad Süd, 19 Grad West, südwestlich der Kapverdischen Inseln. Es war der Punkt, an dem die Charlotte Schliemann, ein Tanker, voll bis unter die Decks mit Öl, Ersatzteilen und Marketenderware – deutsche U-Boote und den Hilfskreuzer Michel – Schiff – auf See versorgte. Dieser Treffpunkt bei den Kapverdischen Inseln an der Westküste Afrikas war ein vielbenützter Treffpunkt zwischen den ›Milchkühen‹, wie Tanker wie die Charlotte Schliemann genannt wurden, und Frontbooten, die auf hoher See operierten.
Der Bootsmann Fritz Kuert erinnerte sich an jede Einzelheit dieses klaren, windstillen Morgens: an die Farbtöpfe mit der mausgrauen Farbe, mit der sie gerade die Funkkabine der Charlotte Schliemann strichen, an das tiefe Blau der See mit ihrer langen Atlantikdünung und an den Augenblick, als das Schiff aus dem Dunst auftauchte, der wie eine dünne Gardine den Horizont verschleierte.
Die Freiwachen des Tankers standen an der Reling, als das Schiff in langsamer Fahrt auf sie zukam. Kuert hatte seine Arbeit unterbrochen, war zu den Ausgucks in der Back gelaufen. Sie beobachteten das Schiff durch ihre Gläser.
»Mensch«, sagte der eine, »was für ein vergammelter Kahn!« Kuert hätte ihn normalerweise um das Glas gebeten, aber er war wie ein Fremder auf der Charlotte Schliemann, kannte fast niemanden von der Besatzung. Er hatte den Tanker von dem Augenblick an, als er ihn betreten hatte, nicht gemocht.
Der ›vergammelte Kahn‹ kam jetzt schnell näher. Der Silhouette nach sah er wie ein Engländer aus, mit dem typischen, von vorne bis hinten ganz flachen durchgehenden Deck. Kuert konnte weder einen Namen am Bug entdecken, noch den Heimathafen am Heck. Aber da das seltsame fremde Schiff auf sie zukam und kein Alarm gegeben worden war, mußte der Kommandant der Charlotte Schliemann seine Ankunft wohl erwarten.
»Wirklich«, bestätigte der andere Ausguck, »ein richtiger Rattenfänger.«
Jedenfalls war das Gammelschiff dort lange unterwegs gewesen. Irgendwann einmal hatte das Schiff einen neuen grauen Anstrich bekommen, aber die alte Bemalung schien wieder durch: das Schwarz des Rumpfes, das Kanariengelb der Aufbauten …
Das Schiff stoppte; kaum zweihundert Meter entfernt von ihnen lag es in der langen Dünung. Kuert beobachtete, wie der Signalgast in der Nock des fremden Schiffes seine Flaggensignale herüberwinkte. Er hörte das Geräusch eines startenden Motors. Wenig später kam das Verkehrsboot hinter dem schwarzgrauen Bug hervor. In einem weiten Bogen zog es einen Strudel durch das blaue Wasser …
Kuert stand an der Gangway, als das Verkehrsboot an der Seite der Charlotte Schliemann festmachte. Sobald der Offizier des fremden Schiffes an Deck war, machte er sich an den Jungen heran, der im Boot geblieben war. »Sag mal, was ist das für ein Schiff?«
»Wir?« Er blickte zurück zu dem schwarzgelben Schiff. »Wir sind die Doggerbank!«
Kuert kannte sich aus bei Seeleuten. Und daran, wie der Junge sein Schiff ansah, wie seine Augen plötzlich aufleuchteten, merkte er, daß es ein gutes Schiff war trotz seines Aussehens.
Die Freiwachen, die um sie herumstanden, machten ihre abfälligen Bemerkungen über den Rattenfänger.
»Kein Deutscher?« fragte Kuert.
»Engländer«, sagte der Junge, »gekapert. Vor einem Jahr, von Schiff 16, Hilfskreuzer Atlantis, im Indischen Ozean … Frühere Speybank, jetzt Doggerbank. Jetzt heißen wir je nach dem Stewbank, Leveybank, Inverbank.«
Der Junge trug weiße Hosen, ein offenes weißes Hemd, die Uniform der Handelsmarine. Er hatte ein schmales Gesicht, helle Haut, hatte sich sicher noch nie rasiert. Schiffsjunge vermutlich, höchstens sechzehn.
»Auch andere von der Handelsmarine?« fragte Kuert.
»Die Stammbesatzung.«
»Schon lange an Bord?«
»Dies ist meine erste Reise.«
»Wer bereedert das Schiff?«
»Die Hansa.«
Kuert starrte wie gebannt auf das Schiff dort drüben in der Dünung. Er nahm das Bild in allen Einzelheiten in sich auf: die Brückenbauten, die beiden Masten, die Ladebäume, die Rettungsboote, nur zwei, das Geschütz in der Back, die Männer an der Reling.
»Wer ist der Alte?«
»Unser Käp’ten? Schneidewind.«
»Paul Schneidewind? Von der Tannenfels?«
»Schon möglich. Sind fast alles alte Felsfahrer an Bord.« Die Tannenfels, die Geierfels, die Freienfels, die Reichenfels – daher der Name ›Felsfahrer‹ – waren alles Hansaschiffe, Schiffe übrigens, auf denen Kuert früher gefahren war. Er wandte keinen Blick von dem Schiff. Er war versunken in seinen Anblick. Er sah es nun mit anderen Augen; es bekam in seinen Augen eine Schönheit, die sich nicht in Worten ausdrücken ließ.
»Euer Erster Bootsmann?« fragte er weiter.
»Karl Gaides ist unser Erster.« Der Junge blickte Kuert verwundert an.
»Wer hat die Ladung unter sich?«
»Der heißt Johnny Jahr.«
»Und der Koch?«
»Oh, rats«, entfuhr es dem Jungen, »unser Koch …«
»Jan Bahrend also! Der meistgeliebte und gehaßte Koch auf dem Atlantik. Kann immer noch kein Sauerkraut kochen, wie?« Kuert wartete die Antwort nicht ab. »Fehlen nur noch ›Papa‹ Boywitt und Perunie von unserem alten Verein. Perunie Stachnovski – aus Oberschlesien … Großer Kerl, die Schnute voller Mäusezähne.«
»Die sind alle an Bord!«
»Mensch, die ganzen alten Macker!« Der schwarzgelbe Rattenfänger war in seinen Augen wirklich das schönste Schiff, das er je gesehen hatte! »Und wie heißt du? Bist du der Moses?« Der Junge nickte. »Waldemar Ring. Ich bin der Schiffsjunge.«
»Hat Johnny Jahr noch kein Gedicht gemacht über dich?«
Der Junge errötete. »Doch.«
»Laß hören!«
»Als Moses …«, begann er und stockte.
Kuert, der Johnnys Gedichte kannte, vollendete: »Als Moses kam he tu us an Bord, als Stürmann geiht he wedder fort. – Hör zu, Waldemar! Du gehst sofort zu einem von ihnen. Am besten zu Gaides oder Johnny Jahr. Ich muß einen von ihnen sprechen! Sag’ ihnen, dies hier ist ganz beschissen. Der beschissenste Job, den ich je gehabt habe, naßkalt und langweilig. Sag’ ihnen, die Kameradschaft ist Scheiße. Ich gehe hier ein. Sie müssen das schaukeln, daß ich von diesem Kasten herunterkomme. I wish to hell to get out. Kapiert.«
»Ich werde es versuchen.«
»Und vergiß nicht zu sagen, daß es mir verdammt egal ist, was ich bei euch an Bord mache. Ich kratz’ euch den ganzen Rost ab von eurem Eimer. Ich male das Schiff von Kopf bis Fuß neu. Wenn es sein muß, helfe ich Jan in der Kombüse – nur sollen sie mich hier runterholen!«
»Und was für einen Namen soll ich ihnen sagen?«
»Die Losung heißt: Für Lire und Vaterland.« – So hatten sie ihren ›Verein‹ getauft, damals, als sie gemeinsam Truppen und Kriegsmaterial von Italien aus nach Afrika an die Front schipperten – auf der Freienfels und Geierfels, zwei Schwergutschiffe, die an einem Tag von einem griechischen U-Boot versenkt worden waren – und ihre Heuer in Lire bekamen.
»Für Lire und Vaterland?«
»Ja, Junge! Und ich bin Signor Lire höchstpersönlich.«
Es war ihr Verein. Ein Verein ohne Fahne. Das waren sie, Männer der Handelsmarine, Seeleute, Zivilisten des Krieges, die wie Soldaten starben …
 
Eine Stunde später kam Johnny Jahr mit einem Boot; drei Stunden später wurde Kuert zum Zweiten Offizier der Charlotte Schliemann gerufen, der ihm eröffnete, daß Kapitän Schneidewind dringend einen Zweiten Bootsmann brauche und ihn, Kuert, beim Kommandanten angefordert habe. »Scheinen ja eine gute Nummer bei denen zu haben«, sagte der Zweite etwas säuerlich.
Kuert verkniff sich jede Erwiderung, wartete nur auf seine Papiere. Er war schon in der Tür, als der Zweite sagte: »Na, hoffentlich bringt Ihnen der Wechsel Glück. Hat ’nen komischen Namen, der Rattenfänger. Fragen Sie mal drüben.«
Er packte seine Sachen. Das wichtigste davon war ein selbstfabrizierter Rettungsgürtel. Er lag immer am Fußende seiner Koje bereit, ein breiter Gurt aus steifem Segeltuch, an dem ein Bootsmesser und eine Feldflasche hingen, die stets mit Rum gefüllt war. Nachdem wieder einmal einer der Truppentransporter, auf denen Kuert gefahren war – die Savona – im Mittelmeer versenkt worden war und er zwei Tage im Wasser trieb, ehe er gerettet wurde, hatte er den Gürtel entworfen, ihn selber genäht. Er hatte ihn zum Gespött der anderen auf der Charlotte Schliemann gemacht, aber das kümmerte ihn wenig: Er legte den Gurt jeden Abend an, bevor er sich schlafen legte, und er trug ihn immer, wenn es brenzlig wurde. Außerdem besaß er ein Paar Spezialschuhe, die er in einem Schuhkarton aufbewahrte. Ein Schuster aus Sorrent hatte sie nach seinen Angaben gemacht; enganliegend, dünne Sohle, Juchtenleder; sie waren auch im Wasser kaum zu spüren.
Er schnallte den Gurt um. Er nahm seinen Koffer, den Schuhkarton und ging zur Gangway, um auf das Boot zu warten, das ihn holen würde …
Das Motorboot dümpelte, als es durch die lange Dünung schnitt. Kuert stand breitbeinig in dem schwankenden Boot und duckte sich, wenn die Gischt ins Boot stob. Er sah sich nicht einmal um. Er sah nur auf die Doggerbank.
Sie warfen ein Tau und die Jakobsleiter über die Reling; er konnte es nicht erwarten: Noch ehe sie das Boot vertäut hatten, war er die Leiter hinaufgestiegen.
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Sie waren alle zu seinem Empfang erschienen: Karl Gaides, Erster Bootsmann der Doggerbank, in Shorts, mit nacktem Oberkörper, ein wandelndes Museum der Tätowierungskunst; ›Perunie‹ Stachnovski, röflich-blond, aber immer noch ohne Bart, der ihm einfach nicht wachsen wollte, bis auf ein paar dünne, kümmerliche Haare zwischen Unterlippe und Kinn; Jan Bahrend, der Koch mit deutscher und amerikanischer Staatsbürgerschaft, wie immer elegant in seiner schneeweißen, gestärkten Kochmütze; Karl ›Papa‹ Boywitt, ein Fischer von der Kurischen Nehrung, der sich wie immer still im Hintergrund hielt. Und viele andere, die er nicht kannte.
Ihre Gesichter hatten Ähnlichkeit mit dem Schiff; sie waren grau, die Gesichter von Männern, die lange unterwegs gewesen waren; unausgeschlafen und gezeichnet von der Erinnerung an die Nervenproben vieler Tage und Nächte … Die Doggerbank oder Schiff 53 war ein Hilfskreuzer von 5154 Tonnen Wasserverdrängung.
»Oh, rats«, sagte Jan Bahrend. »Signor Lire himself! Du hast uns gerade noch gefehlt: Wieder so ein Sauerkrautfresser. Goddamned shooting-gun!« Er strahlte dabei über das ganze Gesicht.
»Friitz!« Perunie Stachnovski aus Beuthen zog wie immer das i lang. Er packte Kuert bei den Schultern, drehte ihn herum, betrachtete den Rettungsgürtel: »Er ist es! Unser Friitz. Mit allem Drum und Dran.« Er sah die anderen bedeutungsvoll an. »Seit wann läßt man dich wieder auf ein Schiff?« fragte er. Die, die seine Anspielung verstanden, lachten.
Gaides trat vor, mit nacktem Oberkörper. Er stemmte die Hände in die Hüften, sagte mit verstellter Stimme: »Bootsmann Kuert, was wollen Sie schon wieder hier?« – Gaides ahmte die Stimme perfekt nach; eine Stimme, die jeder Mittelmeerfahrer der Handelsmarine kannte, die des Korvettenkapitäns Koch, von der Seetransportstelle Neapel.
Koch war für die Einteilung der Besatzungen verantwortlich. Ihn, Kuert, hatte er schließlich auf kein Schiff mehr lassen wollen, weil er damals allein innerhalb eines Jahres mit vier Schiffen abgesoffen war! Vier Schiffe, die entweder von feindlichen U-Booten torpediert oder von Fliegerbomben getroffen worden waren … Sie, die hier standen, waren Zeugen dieser Szene in der Seetransportstelle Neapel geworden, die Gaides ihnen jetzt vorspielte.
Gaides rang die Hände: »Sie kommen mir auf keinen Dampfer mehr, Bootsmann Kuert! Gehen Sie mir aus den Augen! Bei jeder Reise verlieren Sie Ihr Schiff. Ich will Sie hier nicht mehr sehen! Jedes Schiff, auf das ich Sie schicke, säuft ab …«
»Kein Schiiiff mehr für Sie, Bootsmann«, schrie Perunie. Dann umringten sie ihn, schüttelten ihm die Hände, begannen zu fragen. Und Kuert stand in ihrer Mitte, inmitten ihrer Worte, ihres Lachens und fühlte sich zu Hause …
Später erfuhr Kuert, was der Zweite Offizier der Charlotte Schliemann mit seiner Bemerkung gemeint hatte. Die Besatzung der Doggerbank nannte ihr Schiff den Never-Come-Back-Liner. Sie sagten es mit einem gewissen Stolz. Der Name war eine Art Talisman, eine Beschwörungsformel. Sie dachten nicht im Traum daran, daß er Wirklichkeit werden könnte. Die Doggerbank war in den Augen ihrer Besatzung zu einer Legende geworden. Ein Glücksschiff, dem die tollkühnsten Aufträge gelangen, dazu mit einem Kapitän, Paul Schneidewind, der seinem Namen alle Ehre machte; ein Mann ohne jegliche Nerven scheinbar, immer wie aus dem Ei gepellt in seiner Uniform der Handelsmarine mit den vier Kapitänsstreifen – so als sei immer noch tiefster Friede und er stünde auf der Brücke eines jener schnellen Frachter der Hansa-Linie, die von Bremen nach Ostindien fuhren …
 
Am 27. Juni 1942 – vier Tage, nachdem der Bootsmann Fritz Kuert von der Charlotte Schliemann auf die Doggerbank übergewechselt war – erhielt Kapitän Schneidewind über Funk den Befehl, Japan anzulaufen.
Im August erreichte die Doggerbank Yokohama und ging in die Werft. Nach dem Umbau zum Blockadebrecher – Schiffe, die, mehr oder weniger unbewaffnet, die feindliche Abschirmung der Meere durchbrachen und für Deutschland kriegswichtige Dinge, vor allem Rohstoffe, transportierten – verließ die Doggerbank am 17. Dezember den japanischen Hafen. Die weiteren Stationen: 19. Dez. Kobe; 30. Dez. bis 5. Jan. 1943 Saigon; 7. 1. Singapur; 10. 1. Batavia. In all diesen Häfen nahm die Doggerbank ihre wertvolle Ladung an Bord: Fette, Öle, Edelmetalle, Rohgummi. Dann machten sie sich, tief im Wasser liegend, auf den langen und gefährlichen Heimweg. Ihr Ziel war der Hafen von Bordeaux, eine Reise von über 10000 Seemeilen.
Die Doggerbank umrundete das Kap der Guten Hoffnung. Sie schmuggelte sich erfolgreich durch die besonders gefährliche Meerenge bei Freetown und Natal, die ständig von alliierten Flugzeugen überwacht wurde.
Ende Januar wurde das Schiff von einer amerikanischen Liberator-Maschine überflogen. Die Doggerbank stoppte, um sich nicht durch ihr Kielwasser zu verraten; die englische Flagge wurde an Deck ausgebreitet – und wie so oft gelang die Täuschung.
Am 23. Februar 1943 geriet die Doggerbank in die Nähe eines großen Kampfverbandes alliierter Kriegsschiffe. Tagelang war der Äther voll von ihren Funksprüchen. Aber wieder hatte das Schiff Glück.
Das Schicksal schien die Doggerbank zu schonen, als wäre ihm der Tod durch den Feind nicht grausam genug …
So kam der dritte Tag im März 1943. Die Doggerbank näherte sich den Azoren. Begünstigt durch gutes Wetter und günstige Meeresströmungen war das Schiff schneller vorangekommen als auf der Ausreise. Keine Mastspitze zeigte sich, kein Flugzeug. Das Meer war wie ausgestorben und von einem tiefen, strahlenden Blau.
3
Um 12 Uhr mittags hatten die Wachen auf der Doggerbank gewechselt. Die Männer hatten sich fast lautlos und ohne zu sprechen auf ihre Ausguckposten begeben.
Um 12.10 Uhr beugte sich der Vollmatrose Richard Binder über den Rand des Krähennestes am Mast 1, zwanzig Meter hoch über dem Deck.
»Alles ruhig, Kapitän!«
Seine Stimme scholl über das ganze Schiff, wo die Männer eine Sekunde wie erstarrt stehen blieben und sich dann weiterbewegten.
Seit sieben Tagen, seit sie den Äquator überschritten hatten, hatte der Topausguck nichts anderes gemeldet, aber jeder wußte, daß die Ruhe trog. Im Gegensatz zum Südatlantik war im Nordatlantik die Gefahr, von feindlichen Flugzeugen entdeckt zu werden, um ein Vielfaches größer.
Keiner wußte es besser als der Kapitän.
Paul Schneidewind stand seit Stunden auf der Brücke in der Steuerbordnock. Als er jetzt wieder durch sein Glas den Horizont absuchte, konnte er den Gedanken nicht bannen, was stündlich passieren konnte. Erst wenige Tage zuvor hatte ein anderer Blockadebrecher, die Friedberg, den gleichen Weg gemacht. Das Schiff war 150 Seemeilen nördlich der Azoren von drei deutschen U-Booten aufgenommen worden, die die Friedberg nach Frankreich geleiten sollten. Die Friedberg war von einem alliierten Flugzeug 400 Meilen westlich der spanischen Küste entdeckt worden, und der Pilot hatte sofort einen britischen Kreuzer herbeigefunkt. Selbst die drei deutschen U-Boote hatten nicht verhindern können, daß die Friedberg zusammengeschossen wurde.
Ob Schneidewind davon wußte? Jedenfalls, die Gedanken an sinkende Schiffe, ertrinkende Menschen waren eine ständige Nervenqual für ihn, und sie hatten ihre Spuren in seinem vor Übermüdung und Anspannung ganz hohlen Gesicht hinterlassen. Er war Anfang Vierzig, aber er sah älter aus.
»Das Wetter wird sich nicht halten.« Langhinrichs, der Erste Offizier der Doggerbank, stand neben Schneidewind, zusammen mit den Signalgasten und Ausgucks.
Schneidewind ließ das Glas auf seine Brust sinken. Im Westen zogen ein paar helle, fedrige Wolken auf. Er nickte stumm. Um sie herum waren nur das tiefe Blau des Atlantik, die Unendlichkeit des Himmels und das Geräusch des am Schiff vorbeigleitenden Wassers.
»Was glauben Sie, Käp’ten«, sagte Langhinrichs, »wir sind jetzt ziemlich nahe bei den Azoren. Werden wir bald Begleitung bekommen?«
Sie näherten sich jetzt schnell dem Seegebiet, in dem ein deutsches U-Boot den Schutz des Schiffes mit seiner wertvollen Ladung übernehmen sollte. Es sollte die Doggerbank den besonders gefährlichen Weg durch die Biskaya bis nach Bordeaux begleiten, so wie es bei der Friedberg versucht worden war.
»Ich schätze, heute oder morgen«, sagte Schneidewind.
»Hoffentlich bald«, meinte Langhinrichs. »Ich werde langsam kribbelig.«
Schneidewind warf einen Blick auf das leere, weite Meer. Ihre einzige Chance war ihre pausenlose Wachsamkeit. Er was als Kapitän beliebt und respektiert wegen seiner unerschütterlichen Ruhe, weil er keine Rangunterschiede kannte, den jüngsten Moses genauso behandelte wie den Ersten Offizier, weil er großzügig war und dennoch Disziplin auf dem Schiff herrschte. Vor sieben Tagen hatte Schneidewind ein striktes Alkoholverbot erlassen. Er hatte die Ausgucks verstärkt und auf dem ganzen Schiff verteilt. Vier saßen allein im vorderen Mast. Es waren seine besten Leute. Er ließ sie statt vier alle zwei Stunden ablösen, und sie waren von jedem anderen Dienst an Bord befreit.
[...]
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Über dieses Buch
Als am 3. März 1943 der Hilfskreuzer Doggerbank torpediert wurde, konnten sich 13 Mann in eine Jolle retten. Wochenlang trieben sie im Atlantik, einer nach dem andern starb. Nur einer überlebte: der Bootsmann Fritz Kuert. Und der wollte wissen, weshalb 364 Seeleute hatten sterben müssen.
Was er herausfand, war ungeheuerlich: Die Doggerbank war von U 43, einem deutschen Unterseeboot, versenkt worden.

Impressum
Dieses E-Book ist der unveränderte digitale Reprint einer älteren Ausgabe.
 
Erschienen bei FISCHER Digital
© 2018 S. Fischer Verlag GmbH, Hedderichstr. 114, D-60596 Frankfurt am Main
 
Copyright © 2017 by Florian Euringer, Baldham
© der deutschen Erstausgabe 1979 by Heyne
Dieses Werk wurde vermittelt durch
AVA international GmbH, München. www.ava-international.de
 
Covergestaltung: buxdesign, München
 
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.
Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt.
 
 
Impressum der Reprint Vorlage

[image: ]
ISBN dieser E-Book-Ausgabe: 978-3-10-561989-6
OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-561989-6_018.jpg
Jeut,






OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-561989-6_019.jpg
114t clem Jaochennesgen,
Y mibscinandengeschnittery

i
2 : 1
1

Beotsbeurk,






OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-561989-6_016.jpg
Nerd

baor

vorund vanrond

Vorsonkang Doggerbank
Pttty

u
F 3 129 Krse0° 6am
[2se 3 219 inemsicnter

Standinie
sinenbioben
w2e
Kurs270°
7am

Pos.u4
an
Pos. 1 120 289N 350w

Pos.2 17 289N 30w
Pos.3 19% 28N 4B W






OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-561989-6_017.jpg







OEBPS/images/logo.jpg
Fischer





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-561989-6_014.jpg
Azoren

P
ATLANTIK






OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-561989-6_015.jpg
Versenkung Doggerbank, 3.1il. 21%° Operation Gruppe Tummier

Gruppe »Tlimmler«

U504, U 66, U 43,U 202, U 558,

U106, U 521

Pos. VP Streifen von 294 N

354 W bis 26N 35%W

3.1 00%

3.1l 12% Kurs 90° 6 sm

3.1ll. 21% in erreichter Standlinie
stehenbleiben
ab 21% Kurs 270° 7 sm

Pos.U43
3.0

Pos. 1 1200 28N 350 W

Pos.2 1712 28%N 3510 W

Pos.3 19% 28N 3450 W

Pos. 4 202! 299N 350 W

Pos. 5 20% 290N 344 W

Pos. 6 Position Doggerbank

beim Tauchen U 43

Versenkungsposition 2995 N 3445 W

Versorgungsplata U 45 Nord.
@ "I
30"
Uso, [
taucht zum Angri F
ub, ;‘/;- aucht uom Argriff .
gy .
Doggerbank, ket b
uts, \ o [
T 1 [
wa, \K ES Rustausch wit IL 66 Fo
Sichtung Reudothe n
usse, ] F
-
Deggerbask - Kurs n
uat, | n
| Fae
West
T A BARERY T T

36° 340

230





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-561989-6_000.jpg
© 1979 und 1985 by Autor und AVA — Autoren- und
Verlags-Agentur GmbH, Minchen-Breitbrunn
Lizenzausgabe: Gustav Liibbe Verlag GmbH,
Bergisch Gladbach
Printed in Western Germany 1985
Unmschlagfoto: Wz-Bilddienst, Wilhelmshaven
M. S. »Doggerbanke, ex »Speybank«;
das gekaperte engl. Schiff wurde als »Blockadebrecher«
eingesetzt und sank am 3. 4. 1943 nach — irrtimlicher -
Torpedierung durch U43
Innenfotos: Archiv des Autors
Zeichnungen: Holger Majorahn, Miinchen
Einbandgestaltung: Roland Winkler
Gesamtherstellung: Ebner Ulm
ISBN 3-404-10590-7

Der Preis dieses Bandes versteht sich
einschlieBlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer















Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/toc.xhtml
Inhalt

		[Cover]

		[Haupttitel]

		[Rechtlicher Hinweis]

		[Inhaltsübersicht]

		Leseprobe

		Über Hans Herlin

		[Über dieses Buch]

		[Impressum]



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Haupttitel

		Textanfang

		Impressum







OEBPS/images/EB_U1_978-3-10-561989-6.jpg
HANS
HERLIN

Der letzte Mann
von der >Doggerhank:

Authentischer Bericht eines
Dramas im Atlantik

Fischer













